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Langſam neigt ſich der Tag zu Ende. Ich habe in einem 
großen Waſſerloch gebadet und ſchaue nün ein wenig ver⸗ 
ſonnen in die untergehende Sonne. Sie ſteht tief im Weſten 
und tegt einen warmen goldenen Frieden auf das gelbe 
Schilfmeer vor mir, deſſen Spitzen dann und wann leiſe 
aufzittern. Dicht neben mir breitet ſich eine lichte 

lagunenartige Fläche 5 
Scharen von Vögeln ſchwirren über ſie hin und haſchen 
‚einander. in geſchmeidigem Flug. Weiße und tiefſchwarze 


mit ſchwarzen und mit weißen Flügelſpitzen. Andere flat⸗ 


tern dazwiſchen und ſchießen wie Pfeile durch dte Luft, das 
Gefieder von zartem Roſa und leuchtendem Orange. Alle 


etwa in der Größe unſerer Sperlinge. Gar nicht zu reden 


von den unzähligen grünen und gelben Sitticharten. In 
dem kleinen Baum am Arroyo kreiſchen die Papageien, 
bunt wie die Palette eines Malers. Aber was iſt ihre 
Farbenpracht gemeſſen an dem Purpurrot jener ſeltſamen 
Geſchöpſe, die wie große Tropfen Blutes in der Luft ſchwe⸗ 
ben, indes das Stahlblau ihrer Flügel grell unter den 
Strahlen der Sonne aufblitzt, i N 


Hoch über mir hängt ein Adler im Blauen, blendend 
wie Schnee und reglos, wie an den Himmel geheftet. Weiter 
abwärts am Waſſer leicht mit der Büchſe erreichbar, ſtelzen 
wundervolle Löſfel⸗ und Schmuckreiher ſorglos am Ufer ein. 
ber. Aber meine Rifle bleibt unbenutzt liegen. Feierabend! 
Mögen ſie ſich ihres Lebens freuen. Se 
Von mweither ſchallt der Angſtſchrei eines Tieres, Mark⸗ 
erſchütternd kurz. Dann gleiten von allen Seiten große 
Vögel heran und fallen in der Pampa ein. Aasgeier. In 
wenigen Minuten wird ein blankes Skelett davon Kunde 
‚geben, daß hier der Tod vorüber ging. Ste arbeiten raſch 
und gründlich, dieſe gierigen Geier, aber ſie ſind unentbehr⸗ 
lich. Das L ben in den kleineren Städten und Anſiedlungen 
wäre unerträglich ohne ſie. Deshalb ſind ſie auch das ein⸗ 
zige Tier in Bolivien, für das Schußverbot angeordnet iſt. 
„Das Schnauben meiner Mulas läßt mich aufhorchen. 
Ich ſchaue nach der ge ihres Lagers. Eine rieſige 
Sicory ſchleicht ang Ufer. Sichernd richtet ſie ſich auf und 
wendet den Kopf nach links und rechts. Dann ſchiebt fie ſich 
2777 in einen Tümpel und meine Mulas ſind wieder be⸗ 
ruhigt. 


Was einem doch mitunter für komiſche Gedanken durchs 
Hirn gehen, wenn man ſo allein in der Wildnis ſitzt und 
vor ſich hinguckt. Eben dachte ich nämlich daran, welchen 
von den ſieben Tagen der Woche wir heute wohl haben. 
Caracho, woher ſoll ich denn das wiſſen! Ach, bin doch kein 
Kalender. Außerdem iſt mir das vollſtändig Wurſt. Oder 
halt, vielleicht wäre es doch ganz intereſſant, auch fo etwas 
dazwiſchen hinein mal zu erfahren. i 6 

„He, Togo, Tigre! 
für ein Tag iſt? Nein? — Oder ſeid ihr wenigſtens über 
den Monat im Bilde? Das iſt nicht ſo ſchwierig, es gibt fa 
bloß zwölf. Auch nicht? — Dann müſſen wir es aufſtecken.“ 
; pflege nämlich 1804 die längſten Geſpräche mit 
meinen Hunden und unterhalte mich mit Caballo und den 
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igre! Habt ihr einen Schimmer, was heute 
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Mulas. Sonſt würde der Weg zu weit und die Einſamkeit 
zu ſchwer. 2 

Die Bogelitimmen ſind verſtummt. Unheimlich düſter 
wehen die ſchwarzen Fahnen der Nacht über die Pampa, von 
dorther, wo die Sonne verloſch. Schatten jagen, raſcher wie 
Wolkenzug, zwiſchen Erde und Himmel, drängen alle Dinge 
in die Ungewißheit weſenloſer Dämmerung zurfck und 
reißen das letzte Licht aus den Augen des Tages. 
Mit einem einzigen gewalttätigen Griff. Und der Tag 
iſt mie einer auf deſſen Stirn ein Fauſtſchlag niederſchmek⸗ 


tert. Er wankt betäubt — taumelt — und ſinkt dann fäh⸗ 


mit niederem dunkelgrünen Gras. 


lings in die rabenſchwarze Finſternis. Es gibt keine 
Pampa und keinen Himmel mehr. Es gibt nur noch eine 
ungeheure, abgrundtieſe Nacht, die den Boden wegnimmt 
unter den Füßen des Pferdes und den Reiter an die Stelle 
bannt, auf der er ſich gerade befindet. Ich werfe eine Hand⸗ 
voll Gras in mein Lagerfeuer. Praſſelnd ſchlagen die Flam⸗ 
men hoch, und ein Glutichein huſcht mir über Geſicht und 
Hände und flackert unruhig nach allen Seiten auseinander, 
bis ihn die Nacht zerſtäubt. 5 
Am Himmet zieht ein einſamer Stern ſeine Bahn, 
ſeltſam groß und glitzernd und weit wie die Ewigkeit. Der 
Auftakt zum flimmernden Reigen im All. Wie kleine 
Lichtpünktchen brechen die Sterne hervor aus dem gähnen⸗ 
Dunkel, zu Tauſenden und aber Tauſenden, zu Mile 
lionen. Im Wachſen mehrt ſich ihr Glanz. Bis fie hell 
und leiſe erzitternd aus unvermeßlichen Fernen nleder⸗ 
funkeln, ein blitzendes Diadem auf dem Haupte der er⸗ 
habenen Nacht. 
Stunden ſind vergangen. Eine verſchleierte Dämme⸗ 
rung blüht aus dem Nichts der Finſternis und färbt ſie all⸗ 
mählich in kalkes Grau. Immer deutlicher hebt ſich die 
Kontur der kleinen Bäume am Arroyo, und einzelne Aſte 
modellieren ſich zu ſichtbaren Formen. Das Gras im Um⸗ 
kreis ballt ſich zu einer dunkelſchweren Maſſe, und dahinter, 
wo das Auge die Weite ahnt, ſchimmern matte ‚Streifen, 
wie fie der Nebel ipknnt.. Und mit einem Schlage flutet in 
ſilbernen Wellen ein Meer von Licht über die Pampa hin, 
und wie ein Märchen aus Tauſendundeiner Nacht ſteigt ſie 
geiſterhaft auf, ohne Ende in die webenden Wunder des 
Vollmondes getaucht. Leiſe beginnnut es ſich in ihr zu regen. 
Die Herden ziehen weiter, Gemſen und Hirſche ſtreiſen 
durch raſchelndes Gras, die Raubtiere lauern auf Beute. 
Das Leben beginnt, das wunderbare wilde Leben der 
Pampanacht. Ein furchtbares Gebrüll, wie von einem Ur⸗ 
welttier ausgeſtoßen, zerbricht die Stille. Dumpf und 
dröhnend ſetzt es ein — ſchwillt an zu machtvoll rollender 
Stärke — wird zu einem entfeſſelten Schrei — und bricht 
kurz ab. Ein Stier. Ein anderer autwortet. Dann zehn, 
zwanzig! Die Rinder nehmen es auf. Nach allen Rich⸗ 
tungen fliegt es auseinander, und die Pampa hallt davon 
wider, Es liegt ein übermaß von Gewalt in dieſem Ge⸗ 
brüll. Immer wieder hat es mich gepackt und mein 
Innerſtes auſgewühlt, und immer wieder bin ich über⸗ 
wältigt von dieſem Ausbruch einer ungeheueren Kraft des 
Lebens geſtanden, die ich nirgends mehr ſo in ihrer letzten 
Größe erfaſſen durfte, wie in der nächtlichen Pampa. 
Da! Was iſt das? Jählings wird das Brüllen 
ſchwächer und ſchwächer und verſtummt in wenigen Augen⸗ 
blicken ganz. Totenſtill liegt die leuchtende Nacht. Tolen⸗ 
ſtill und bang durchſchanert: Der Tiger! 
Das Entjegen jagt ihm voraus, und alle Tiere zittern. 
Ein Rind iſt diesmal ſein Opfer. In ſeiner Todesangit 
ſchreit es wie wahnſinnig auf, ſo lange, bis es unter ſeinen 
Prankenſchlägen das Leben verhaucht. Ein Biß in die 
Kehle, und gierig ſchlürft der Tiger das warme ſtrömende 


* 


Blut. Dann hebt er den mächtigen Schädel und brüllt be⸗ 
ſriedigt, daß es ſchauerlich dröhnt und ſchreitet davon. Der 
Herr über alles, der König der Pampa: El tigre! 

e 


Es gibt Perioden, in denen man vom Schickſal recht un⸗ 
gnädig behandelt wird. Manche Leute behaupten ſogar, es 
läge in der Art ihres Auftretens und in ihrer Wieder⸗ 
holung eine ganz beſtimmte Geſetzmäßigkeit. Mir perſönlich 
iſt das noch nie aufgefallen, und das kommt daher, weil ich mich 
mit unangenehmen Dingen, die vergangen ſind, grundſätz⸗ 
lich nicht mehr befaſſe und ſie möglichſt ſchnell zu vergeſſen 
trachte. Mir iſt es vollkommen genügend, wenn ich mich 
zeitweife damit herumſchlagen muß. Und in dieſe Zwangs⸗ 


lage bin ich zur Abwechſlung wieder einmal bildihön hin⸗ 


eingeraten. Madre de Dios, was habe ich für ausgefallenes 
Künſtlerpech! Zwei Tage bin ich nach europäiſchen Be⸗ 
griffen bereits ohne Waſſer. Mein Lagerplatz in jener 
grandioſen Vollmondnacht ſcheint das Capua dieſer unwirt⸗ 
lichen Gegend geweſen zu ſein. Auf dem nächſten Ritt 
wurde ich, ohne auf einen Arroyo geſtoßen zu fein, von der 
Nacht überraſcht. Erſt als wieder der Mond aufgegangen 
war, konnte ich weiter. ach ſtundenlangem Umherirren 
fand ich einen ausgetrockneten Bach. ch grub an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Löcher in den Boden und brachte mit 
Mühe und Not einige Schalen ſchmutziges Sumpſwaſſer 
zuſammen. Ein Tier der Heimat würde dieſe übel 
ſchmeckende Brühe niemals annehmen. Aber hierzulande 
iſt das etwas anderes. Da zaudert ſelbſt der Menſch 
keine Sekunde, den brennenden Durſt damit zu löſchen. 
Der Geſundheit ſchadet das Waſſer nicht. Nahrung für 
Pferd und Mulas fehlte gänzlich. Das Gras war 
hart und dürr und ungenießbar. Da gibt es nur ein Mittel: 
Man zündet es au. Am nächſten Morgen iſt es grün und 
ſaftig nachgewachſen. Ein leichter guter Wind kam mir zu⸗ 
ſtatten, und ich ging augenblicklich ans Werk. Das Schilf 
brannte wie Zunder. Im Nu züngelte das Feuer an den 
Stengeln hoch, verteilte ſich auf die Blätter und griff blitz⸗ 
ſchnell um ſich. Ein Regen von Funken flog kniſternd ſenk⸗ 
recht in die Höhe, ſtob nach allen Seiten auseinander und 
ſchwebte langſam, ein Heer rot glühender Sterne, über dem 
ungezählte Vögel durcheinander ſchoſſen, wieder zur Erde. 
In wenigen Minuten rauſchte ein haltloſes Feuermeer, 
knatternd wie Maſchinengewehre über die Pampa hin. Der 
ganze Horizont glich einer einzigen rieſenhaft flammenden 
Lohe, und es war, als jagten Muſpels Söhne am Tag von 
Ragnaröck über die Welt. ; 

Die Wirkung eines ſolchen Brandes ift durchaus nicht 
ſo verheerend, wie vielleicht der Laie es ſich vorzuſtellen ge⸗ 
neigt iſt. Das Feuer raſt mit einer derartigen Schnellig⸗ 
keit über alles hinweg, daß es kein Lebeweſen vernichtet. 
Das iſt nicht etwa eine Annahme von mir. Im Gegenteil, 
ich weiß das abſolut ſicher, und zwar aus eigener Erfahrung. 
Ich mußte am übernächſten Tag bis tief in die Nacht hinein 
reiten und aus dem gleichen Grunde, wie kurz vorher, das 
Gras anzünden. Beim Aufbruch am nächſten Morgen, der 
ſtets mit den erſten Strahlen der Sonne beginnt, brannte 
die Pampa in meiner linken Flanke. Ich kümmerte mich 
nicht weiter darum und ritt gegen Süden. Plötzlich drehte 
ſich der Wind, das Feuer — um und lief auf mich zu. 
Ich habe mit meinem guten Moſſo ſchon manchen Pampa⸗ 
brand entfacht und wußte von ihm, daß die Maßnahme 
keinerlei Gefahr fürs eigene Leben zur Folge hat. Sonſt 
hätte mir zweifellos der Schreck die Glieder gelähmt. 
Immerhin übertrieben wohl iſt es mir in dieſem Augen⸗ 
blick auch nicht gerade geweſen. Nichts Gewiſſes weiß man 
nicht! Warten wir halt ab, mehr wie das Leben kann es 
auch nicht koſten. Aber es hat nur abgeſengte Haare ge⸗ 
geben. Ich konnte ohne Anftrenaung mein Pferd auf der 
Stelle halten, und ehe man ſich des Feuers richtig bewußt 
er war es wie die Windsbraut über uns hinweg 
gefegt. 5 

Der Waſſermangel geht mir allmählich auf die Nerven. 
Meine Reittiere ſind aufs äußerſte erſchöpft, und meine 
Hunde ſchleichen mit geſenktem Kopf und hängender Zunge 
mißvergnügt hinter mir her. Reiten — reiten — reiten 
und ſuchen! Etwas anderes gibt es nicht. Die Wildnis 
wird nachgerade ungeheuerlich, grauenhaft, vernichtend. So 
weit das Auge reicht Gras — Gras, eine unüberſehbare, 
braunlichegelbe Unendlichkeit. Die Arroyos find alle klein 
und ausgetrocknet bis auf den Grund; Streckenweiſe iſt 
ihr Bett vollgepfropft mit Kaimans. Ich vermeide jeden 
liberflüſſigen Schritt und weiche ihnen deshalb auch nicht 
aus, ſondern reite einfach über ihre Rücken aufs andere 
Ufer. Es iſt vollkommen gefahrlos in dieſer waſſerarmen 
Gegend. Woher es kommt, weiß ich nicht. Ich habe es aber 
früher auf einer Hazienda mit angeſehen, wie die Gauchos 
mit Ochſenwagen über folche, ſcheinbar eine Art Sommer: 
ſchlaf haltenden Kaimans gefahren ſind. = 
Unerträglich brennt die Sonne, kein Lufthauch kühlt die 
fieberheiße Stirn, und die ausgetrockneten Lippen kleben 


gangen war, ſetzte ich meinen Marſch fort. 


aufeinander,  Stundenlaug gehe ich neben meinem Caballo 
her, um ihm die Qual zu erleichtern, tätſchle ihm bisweilen 
den Hals und ſage au ein paar tröſtliche Worte. Ob Blut 
dieſen irrſinnigen Durſt zu löſchen vermag? In höchſter 
er — Schon bei dem Gedanken würgt mir der Ekel die 

ehle. ; 


Reiten — reiten! Immer nach Süden. Entweder — 
oder! Ich beſteige die Mula meines Moſſo. Mut bei allen 
Dienſtobliegenheiten ſteht in den Kriegsartikeln. Los, Leo, 
mach' keine Dummheiten, es hilft dir ja doch nichts! Laut 
ſingend reite ich weiter. Kunterbunt durcheinander, was mir 
an Liedern einfällt. Das iſt ſicher ein Unſinn, aber das 
Singen hat mich ſchon oft über dunkle Stunden hinweg 
gebracht. Und jetzt ſoll es wieder ſo ſein. Mitten drin 
breche ich ab, und ein heimatlicher Juhſchrei fliegt jauchzend 
in die Luft. Eine e une eine Lagune!! In nächſter Nähe 
eine breite, herrliche Lagune! Mächtige Palmen breiten am 
Ufer ihre Kronen, ein ganzer Wald ſaftiger Blätter. Starr 
wie aus dunkelgrünem Glas heben ſie ſich vom Himmel 
ab. Dann und wann werfen ſie einen Sonnenblitz grell 
zurück. Eine Anzahl Rinder ſteht im Waſſer. Deutlich ſehe 
ich den Schatten ihrer Füße, die ſich in der Flut wider⸗ 
ſpiegeln. Tiefblau erglänzt fie wie ein Opal, und bei jeder 
Bewegung eines der Tiere zittern kleine huſchende Wellen 
auf. Im Galopp ſprenge ich auf die Lagune zu. Auch 
meine Tiere haben alle Müdigkeit vergeſſen. Raſch kommt 
ſie näher. Nein, doch nicht. Wohl zehn Minuten reite ich 
ſchon. Die Entfernung trügt in dieſer Fläche. Einerlei! 
Was ſind zehn Minuten, was iſt eine halbe Stunde! Hört 
ihr's, Freunde? — Waſſer. Waſſer! Such' ſchön, Togo, 
Tigre! — Streck' dich, Amigo! Eine Lagune! — Er verſteht 
mich und greift aus — und dann reiße ich am Zügel, daß er 
erſchrocken innehält und ſtarre entgeiſtert auf einen Spuk 
der Hölle. — Die Lagune? — eine Fata Morgana. Nichts 
weit und breit! Nicht — nichts! Pampa raſſal. 
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Ich war wie vor den Kopf geſchlagen und bebte vor 
Erregung an Händen und Füßen. Und ich habe meine gauze 
Willenskraft gebraucht, um mich nicht einfach ins Gras zu 
werfen und den Dingen ihren Lauf zu laſſen. 5 

Nach Stunden kam ich in ein ausgetrocknetes Sumpf⸗ 
gelände und konnte durch Graben im Boden den ärgſten 
Durſt der Tiere und meinen eigenen löſchen. Aber es war 
eben doch nur ein Notbehelf, und ſobald der Mond aufge⸗ 
Ich war noch 
nicht lange 1 da ſah ich in der Ferne einen Licht⸗ 
ſchein. Ein gebranntes Kind ſcheut das Feuer. Ob es auch 


wirklich ein Licht it? — Ja, es iſt eines! Wo Licht ift, find 


Menſchen. Meine Müdigkeit iſt wie weggeblaſen, und in 
zuverſichtlicher, fröhlicher Stimmung gebe ich meinem Ca⸗ 
ballo die Sporen und galoppiere einfach drauf los. In der 
Nähe einer Hazienda kann man ſich ſo etwas ſchon leiſten. 
Etwa hundert Meter mochten mich von der erhofften, gaſt⸗ 
lichen Stätte trennen, da pariere ich fait auf der Stelle mein 
Pferd. Der Traum von der Hazienda zerreißt jählings. 
Um ein flackerndes Feuer hocken dunkle Geſtalten, und eine 
bange Ahnung ergreift mich. Ich binde meine Mulas und 
Amigo am Boden feſt und ſchleiche mit äußerſter Vorſicht 
näher. Nackte Geſtalten lagern im Kreis um die Glut, und 
über braunen Geſichtern flammen gelb und rot die Federn 
des Kopfputzes. Nun weiß ich genug. „So, Leo!“ ſage ich 
mir im ſtillen, „du haſt ſa immer zu den Indios bravos ge⸗ 
wollt! Jetzt biſt du da!“ 


Aber der Menſch iſt ein gar unberechenbares Geſchöpf. 
Das kommt mir in dieſem Augenblick wieder ſo recht zum 
Bewußtſein. Ein Steinwurf trennt mich vom Ziel meiner 
Wünſche; aber anſtatt gottesfürchtig und frech drauflos zu 
marſchieren, krieche ich ſtill und beſcheiden wieder zu meinen 
Mulas zurück und denke angeſtrengt darüber nach, was ich 
nun eigentlich tun ſoll. Ausgerechnet fallen mir auch noch 
die Worte des Konſuls ein: „Wohin wollen Sie? Zu den 
Indios bravos? — Sie ſind komplett verrückt!“ 


Vielleicht hat der gute Mann doch nicht ſo ganz unrecht 
gehabt? Und dann decken ſich ſeine Ausſagen genau mit 
denen der übrigen Weißen und Eingeborenen: „Keiner iſt 
wiedergekommen, der ſich in dieſes Gebiet verirrte.“ Dieſe 
Erwägungen tragen nicht dazu bei, meinen Tatendrang an⸗ 
zuſpornen. Im Gegenteil, ich geſtehe es offen und ehrlich, 
daß mein anſonſten ganz brauchbares Herz um ein beträcht⸗ 
liches Stück unter ſeinen normalen Sitz herunter rutſchte. 
Von Gott und der Welt verlaſſen, mutterſeelenallein in der 
Wildnis Boliviens, als einzige Anſprache eine Horde 
Wilder — vielleicht kann mir der eine oder andere meiner 
freundlichen Leſer dieſe etwas ungewöhnliche Lage nach⸗ 


fühlen. . 
(Fortſetzung folgt.) 
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geben wollte. 


habe ihn unterſtützt, alſo mit gefangen, 
auch Stuttgart mußte ſeine Tore öffnen. 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(15. Fortſetzung.) 
Zweiter Teil. 
3: 


Von vieler Burgen Walle 
Des Bundes Fahnen mwehn; 
Die Städte huld'gen alle, 
Kein Schloß mag widerſtehn, 
Nur Tübingen, die Feſte, f 
Verſpricht noch Wehr und Trutz. 
Schwab. 


Der Schwäbiſche Bund war mit Macht in Württemberg 
eingedrungen, von Tag zu Tag gewann er an Boden, von 
Woche zu Woche wurden ſeine Heere furchtbarer. Zuerſt 
war nach langer, mutiger Gegenwehr der Höllenſtein, das 
jeſte Schloß von Heidenheim, gefallen. Ein tapferer Mann, 
Stephan von Lichow, hatte dort befehligt, aber mit ſeinen 
paar Feldſchlangen, mit einer Handvoll Knechte konnte er 
den Tauſenden des Bundes und der Kriegskunſt eines 
Frondsberg nicht widerſtehen. Bald nachher fiel Göppingen. 
Nicht minder tapfer als der von Lichow, hatte ſich Philipp 
von Rechberg gewehrt, hatte ſogar für ſich und ſeine Knechte 
freien Abzug erfochten; aber das Schickſal des Landes ver⸗ 
mochte er nicht abzuwenden. Teck, damals noch eine ſtarke 
feſte Burg, fiel durch Unvorſichtigkeit der Beſatzung; am 
mutigſten hielt ſich Möckmühl: es ſchloß einen Mann in 
ſeinen Mauern ein, der ſich allein mit zwanzig der Be⸗ 
lagerer geſchlagen hätte; ſein eiſerner Wille war oft nicht 
minder ſchwer als ſeine eiſerne Hand auf ihnen gelegen. 
Auch dieſe Mauern wurden gebrochen, und Götz von 
Berlichingen fiel in des Bundes Hand. Auch Schorndorf 
konnte den Kanonen Georgs von Frondsberg nicht wider⸗ 
ſtehen; es war die feſteſte Stadt geweſen; mit ihr fiel das 
Unterland. “) f 8 
- So war nun ganz Württemberg bis herauf gegen Kirch⸗ 
heim in der bündiſchen Gewalt, und der Bayern Herzog 
brach mit ſeinem Lager auf, um mit Ernſt an Stuttgart 
zu gehen. Da kamen ihm Geſandte entgegen nach Denken⸗ 


dorf, die um Gnade flehten. Sie durften zwar nicht wagen, 


vor dem erbitterten Feind ihren Herzog zu entſchuldigen; 
aber fie gaben zu bedenken, daß ja er, die Urſache des 
Krieges, nicht mehr unter ihnen ſei, daß man nur gegen 
ſeinen unſchuldigen Knaben, den Prinzen Chriſtoph, und 
gegen das Land Krieg führe. Aber vor der ehernen Stirne 
Wilhelms von Bayern, vor den habgierigen Blicken der 
Bundesglieder fanden dieſe Bitten keine Gnade. Ulerich 
habe dieſe Strafe verdient, gab man zur Antwort, das Land 
mit gehangen — 


Aber noch war der Sieg nichts weniger als vollſtändig: 
der größte Teil des Oberlandes hielt noch zu dem Herzog, 
und es ſchien nicht, als ob er ſich auf den erſten Aufruf er⸗ 
Dieſes höher gelegene Gebirgsland wurde 
von zwei feſten Plätzen, Urach und Tübingen, beherrſcht; ſo 


lange dieſe ſich hielten, wollten auch die Lande umher nicht 


abfallen. In Urach hielt es die Bürgerſchaft mit dem 
Bunde, die Beſatzung mit dem Herzoge. Es kam zum Hand⸗ 
gemenge, worin der tapfere Kommandant erſtochen wurde: 
die Stadt ergab ſich den Bündiſchen. 

Und ſo war in der Mitte des April nur Tübingen noch 


übrig; doch dieſes hatte der Herzog ſtark befeſtigt; dort 
waren ſeine Kinder und die Schätze ſeines Hauſes; dem 


Kern des Adels, vierzig wadern. kampfgeübten Rittern, und 
zweihundert der tapferſten Laudeskinder war das Schloß 
anvertraut. Dieſe Feſte war ſtark. mit Krieosvorräten wohl 
verſehen, an ihr hingen jetzt die Blicke der Württemberger; 
denn aus dieſen Mauern war ihnen ſchon manches Schöne 
und Herrliche hervorgegangen: von dieſen Mauern aus 
konnte das Land wieder dem angeſtammten Fürſten erobert 
werden, wenn es ſich ſo lange hielt, bis er Entſatz herbei⸗ 
brachte. Und dorthin wandten ſich jetzt die Bündiſchen mit 
aller Macht. Ihrer Gewappneten Schritte tönten durch den 


Schönbuch, die Täler des Neckars zitterten unter dem Huf⸗ 


ſchlag ihrer Roſſe; auf den Feldern zeigten tiefe Spuren, wo⸗ 
hin die ſchweren Feldſchlangen, Falkonen und Bombarden, 


*) Ausführlicher beſchreibt dieſe Operationen des Bundes 
zn in feiner Gefch. d. Herz. v. W. II. $ 6 uſw. Man ver 

elche 
9. Buch, und Friedrich Stumphardt von Kannſtadt, Chronik der 


iſtor. Germ. univerſ. III. C. 4. 28, 


Rias, ern W des Herzogs Ulerich, 1534, und Spener 


Anm. Hauffs. 


hierüber auch die Geſchichte des Herrn von Frondsberg, 


die Kugel⸗ und Pulverwagen, der ganze furchtbare Apparat 


einer langen Belagerung gezogen war. 


Dieſe Fortſchritte des Krieges hatte Georg von Sturm⸗ 
ſeder nicht geſehen. Ein tieſer, aber ſüßer Schlummer hielt 
wie ein mächtiger Zauber ſeine Sinne gefangen, ihm war wie 
einem Kinde, das an dem Buſen ſeiner Mutter ſchläft, nur 
hin und wieder die Augen ein wenig öffnet, um in eine Welt 
zu blicken die es noch nicht kennt, um ſie dann wieder auf 
lange zu verſchließen Schöne, beruhigende Träume aus 
beſſeren Tagen gaukelten um ſein Lager, ein mildes, ſeliges 
Lächeln zog oft über ſein bleiches Geſicht, und tröſtete die, 
welche mit banger Erwartung ſeiner pflegten. 

Wir wagen es, den Leſer in die niedere Hütte zu führen, 
die ihn gaſtfreundlich aufgenommen hatte, — und zwar am 
Morgen des neunten Tages, nachdem er verwundet worden 
war. * 

Die Morgenſonne dieſes Tages brach ſich in farbigen 
Strahlen an den runden Scheiben eines leinen Fenſters, 
und erhellte das größere Gemach eines Lürftigen Bauern⸗ 
hauſes. Das Geräte, womit es ausgeſtattet war, zeugte 
zwar von Armut, aber von Reinlichkeit und Sinn für Ord⸗ 
nung. Ein großer, eichener Tiſch ſtand in einer Ecke des 
Zimmers, auf zwei Seiten von einer hölzernen Bank um⸗ 
geben. Ein geſchnitzter, mit hellen Farben bemalter Schrein 
mochte den Sonntagsſtaat der Bewohner, oder ſchöne, ſelbſt⸗ 
geſponnene Leinwand enthalten; das dunkle Getäfel der 
Wände trug ringsum ein Brett, worauf blanke Kannen, Be⸗ 
cher und Platten von Zinn, irdenes Geſchirr mit ſinnreichen 
Reimen bemalt, und allerlei muſikaliſche Inſtrumente eines 
längſt verfloſſenen Jahrhunderts: als Zimbeln, Schalmeien 
und eine Zither aufgeſtellt waren. Um den großen Kachel⸗ 
ofen, der weit vorſprang, waren reinliche Linnen zum Trock⸗ 
nen aufgehängt, und ſie verdeckten beinahe dem Auge eine 
große Bettſtelle, mit Gardinen von großgeblümtem Gewebe, 
die im hinterſten Teil der Stube aufgeſtellt war. ! 


An dieſem Bette ſaß ein ſchönes, Hebliches Kind, von etwa 
echzehn bis 1 5 hren. Sie war in jene maleriſche 
auerntracht gekleidet, die ſich teilwriſe bis auf unſere Tage 
in Schwaben erhalten hat. Ihr gelbes Haar war unbedeckt 
und fiel in zwei langen, mit bunten Bändern durchflochtenen 
Zöpfen über den Rücken hinab. Die Sonne hatte ihr freund⸗ 
liches, rundes Geſichtchen etwas gebräunt, doch nicht ſo ſehr, 
daß es dos ſchöne, jugendliche Rot auf der Wange verdun⸗ 
kelt hätte; ein munteres blaues Auge blickte unter den langen 
Wimpern hervor. Weiße, faltenreiche Armel bedeckten bis 
an die Hand den ſchönen Arm, ein rotes Mieder, mit ſilber⸗ 
nen Ketten geſchnürt, mit blendend weißen, zierlich genähten 
Linnen umgeben, ſchloß eng um den Leib; ein kurzes, ſchwar⸗ 
zes Röckchen fiel kaum bis über die Knie herauter; dieſe 
ſchmucken Sachen. und dazu noch eine blanke Schürze und 
ſchneeweiße Zwickelſtrümpfe mit ſchönen Kniebändern, woll⸗ 
ten beinahe zu ſtattlich ausſehen zu dem dürftigen Gemach, 
beſonders da es Werktag war. . 

Die Kleine ſpann emſig feine glänzende Fäden aus ihrer 
Kunkel zuweilen lüftete fie die Gardinen des Bettes, und 
warf einen verſtohlenen Blick hinein. Doch ſchnell, als 
wäre ſie auf böſen Wegen erſunden worden, ſchlug ſie die 
Vorhänge wieder zu, und ſtrich die Falten glatt, als ſollte 
niemand merken, daß fie gelauſcht habkee 9 

ältliche Frau, in 


Die Türe ging auf, und eine runde, ö 
derſelben Tracht, wie das Mädchen, aber äxmlicher gekleidet, 
trat ein. Sie trug eine dampfende Schüſſel Suppe zum 
Frühſtück auf, und ſtellte Teller auf dem Tiſche zurecht. In⸗ 
dem fiel ihr Blick auf das ſchöne * am Bette, ſie ſtaunte 
ſie an, und wenig hätte geſehlt, ſo ließ ſie den Krug mit 
gutem Apfelwein ſallen, den ſie eben in der Hand hielt. } 
„Was fällt der aber um Gottes willa ei’, Bärbele? 
fante fie, indem fie den Krug niederſetzte, und zu dem 
Mädchen trat. „Was fällt der ei', daß de am Wertich da 
nuta rauta Rock zum Epinna anziehſt? und au 's nut Mie⸗ 
der hot fie an, und, ei daß di! — an a ſilberne Kette. Und 
en friſcha Schurz, und Strümpf no ſo mir nix dir nix aus em 
Kaſta reißa? Wer wird denn en ſolcha Hochmut treiba, 
du dummes Ding, du? Woißt du net, daß mer arme Leut 
find? und daß du es Kind voma onglückliche Mann biſt? —“ 
Die Tochter hatte geduldig die ereiferte Frau aus⸗ 
reden laſſen; ſie ſchlug zwar die Augen nieder, aber ein 
ſchelmiſches Lächeln, das über ihr Geſicht flog, zeigte, daß 
die Strafpredigt nicht ſehr tief gehe. „Ei, jo laſſet Uich doch 
b'richta,“ antwortete fie, „was ſchadet's denn dem Rock, wenn 
i ihn au amol ama chriſtlicha Wertich ahau? An der ſilberna 
re a au nix verderbt, und da Schurz kann i jo wieder 
wäſcha!“ : 7 — f 
„So! als wemma et immer gnuag z'wäſcha und a'pıba > 
hätt? So ſag mer no, was iſt denn in de g'fahra, daß de 
fo ſtrählſt und ſchög macht?“ a 3 
„Ah was!“ flüſterte das errötende Schwabenkind. 


„wiſſet Er denn net, daß heut der acht' Tag iſt? Hot et der 
Atti g'ſait, der Junker 985 am heutiga Morgen verwacha, 


z 575 ſel Tränkle auete Wirking häb'? Und do hanne eba 


„Iſt's um dui Zeit?“ entgegnete die Hausfrau freund⸗ 
„Da hoſt wärle reacht; wenn er verwacht und ſieht 
alles ſo ſchluttig und ſchlampig, fe iſt's et guot und könnt“ 


licher. 
Verdruß gä' beim Atte. Ih ſieh aus wie na Drach. Gang, 
Bärbele, hol mer mei ſchwarz Wammes, mei rauts Miader 
und en friſcha Schurz.“ 1 ; 
„Aber Muater,“ gab die Kleine zu bedenken. „Er wendt 
Ich doch et do atau wölla? Wenn der Junker jetzt no grad 
verwacha kät? Ganget lieber ufſe und teant Ich droba an, 
i bleib derweil bei em.“ 
„Da hoſt au reacht, Mädle,“ murmelte die Alte, ließ 


ſelbſt das Frühſtück ſtehen und ging, um ſich in ihren Putz 


zu werfen. Die Tochter aber öffnete das Fenſter der friſchen 
exquickenden Morgenluft, fie ſtreute Futter auf den breiten 


Sims, viele Tauben und Sperlinge flogen heran und ver⸗ 
zehrten mit Gurren und Zwitſchern ihr Frühſtück; die Ler⸗ 


chen in den Bäumen vor den Fenſtern antworteten in einem 
vielſtimmigen Chorus, und das ſchöne Mädchen ſah, von der 
Morgenſonne umſtrahlt, lächelnd ihren kleinen Koſt⸗ 
gängern zu. 

In dieſem Augenblick öffneten ſich die Gardinen des 
Bettes, der Kopf eines ſchönen jungen Mannes ſah heraus: 
wir kennen ihn, es iſt Georg. 5 5 
0 Ein leichtes Rot, der erſte Bote wiederkehrender Ge⸗ 
jundheit, lag auf feinen Wangen; fein Blick war wieder 


— wie ſonſt; ſein Arm ſtemmte ſich kräftig auf das 
9 Erſtaunt blickte er auf ſeine Umgebungen; dieſes 
ihm fremd, er ſelbſt, ſeine 


ager. ; 
Zimmer, dieſes Geräte waren 


ganze Lage kan ihm ungewohnt vor. Wer hatte ihm dieſe 


Binde um das Haupt gebunden? Wer hatte ihn in dieſes 


Bett gelegt? Es war ihm wie einem, der mit fröhlichen 
Brüdern eine Nacht durchjubelt, die Beſinuung endlich ver⸗ 
loren hat und auf einem fremden Lager aufwacht. 
Lange ſah er dem Mädchen am Fenſter zu; dieſes Bild, 
das erſte, was ihm bei ſeinem Exwachen aus langem Schlafe 
entgegentrat war ſo freundlich, daß er das Auge nicht davon 
abwenden konnte; endlich ſiegte die Neugierde, über das, 
was mit ihm vorgegangen war, gewiſſer zu werden; er 


machte ein Geräuſch, indem er die Gardinen des Bettes 


noch weiter zurückſchlug. 


Das Mädchen am Fenſter ſchten zuſammenzuſchrecken; ſie 


wandte ſich um, über ihr ſchönes Geſicht flog ein brennendes 


Rot, freundliche blaue Augen ſtaunten ihn an: ein roter, 
lächelnder Mund ER e e Worten zu ſuchen. 
5 ehr ins Leben zu begrüßen. Sie 

faßte ſich und eilte mit kurzen Schritichen an das Bette, doch 


den Kranken bei ſeiner Rück 


machte ſies unterwegs mehreremal Halt, als beſinne ſie ſich, 


ob er den wirklich wieder aufgewacht ſei, ob es ſich auch 


ſchicke, daß ſte zu ihm trete, da er jetzt wieder lebe wie ein 


Menſch. 


anderer a 5 
junge Mann, 


Der nachdem er der Verlegenheit des 


ſchönen Kindes lächelnd zugeſehen hatte, brach zuerſt das 


Stillſchweigen. 


Georg. 
aus einem langen Schlaf, erwacht bin?“ 


„Send Er wieder ganz bei Ich?“ rief das Madchen, 


indem fie vor Freude die Hände zuſammenſchlug. „Ach, Herr 
Er gucket oin doch au wieder 


Jeſes, wer hett' des denkt? e 
g'ſcheit an, und et jo duſelig, daß vims ällemol angſt und 
bang wora iſt.“ 5 FTF 
„„Ich war alſo krank?“ forſchte Georg, der das Idiom des 
Mädchens nur zum 

ohne Bewußtſein?“? 
Ei. wie ſchwätzet Er doch“, kicherte das hübſche Schwa⸗ 

benkind, und nahm das Ende des langen Zopfbandes in den 
Mund, um das laute Lachen zu verbeißen; „a paar Stund 


’ faget Er? Heit nacht wird's grad net Tag, daß je Ich brocht 


» ent een Mn 5 5 855 NT: 
Der Jünglirg ſtaunte ſie mit ernſten Blicken an. Neun 
Tage, ohne zu Marien zu kommen! Zu Marien? Mit 


dieſem himmliſchen Bilde kehrte wie mit einem Schlag ſeine 


Erinnerung wieder; er erinnerte ſich, daß er vom Bunde ſich 
losgeſagt habe; daß er ſich entſchloſſen habe, nach Lichtenſtein 
zu reiſen, daß er über die Alb auf geheimen Wegen gezogen 
ſei, daß — er und ſein Führer überfallen, vielleicht gefangen 
wurde. „Gefangen?“ 
bin ich gefangen?“ » 2 A 285 
Dieſe hatte mit wachſender Angſt geſehen, wie ſich die 
klaren Blicke des jungen Ritters verfinſtert hatten, wie ſeine 


freundlichen Züge ernſt, beinghe wild wurden. Sie glaubte, 


er falle in jenen ſchrecklichen Zuſtand zurück, wo er, vom 


: Wundfieber- hart - angefallen, einige Stunden lang geraſt 
Baht und dei ſchwermütige Ton feiner Frage konnte ihre 
Ib. fie bleiben oder um 


Jaurcht nicht mindern. Unſchlüſſig, ob 
f Silfe, rufen ſollte, trat: ſie einen Schritt zurück. 
junge Mann glaubte in L 


Der ju n 
‚malt die Beſtätlgung ſeiner Frage zu leſen. „Gefangen, 


N 5 2 BE, * 


Sag' mir, wo ich bin? Wie kam ich hierher?“ fragte 
„Wem gehört dieſes Haus, worin ich, wie mir ſcheint 


Teil verſtand. „Ich lag einige Stunden 


rief er ſchmerzlich. „Sage Mädchen, 


ihrem Schweigen, in ihrer 


vielleicht auf klang, lange Zeit“, dachte ex, „vielleicht welt von 
ihr entfernt, ohn“ Hoffnung ohne den Troſt, eſwas von ihr 
zu wiſſen!“ Scin Körper war noch zu erſchöpft, als daß er der 
rauernden Seele widerſtanden hatte; elne Träne ſtahl ſich 
aus an 1 5 Auge. s 
as Mädchen ſah dieſe Träne, ihre Augſt löſte fi) augen⸗ 
blicklich in Mitleiden auf, ſie trat näyer, ſie ſetzte ſich an ſein 
Bett, ſie wagte es, die herabhängende Hand des Jünglings 
zu ergreifen. Ex müteſſet et greina“, ſagte fie; „Euer Gnada 
ſend jo jetzt wieder g'iſund und — Er kennet jo jetzt bald 
wieder fortretta“, ſetzte fie wehmütig lächelnd hinzu. 
„Fortreiten?“ fragte Georg. „Alſo bin ich nicht ge⸗ 
fangen?“ 8 
„G'fanga? Noi. g'fanga ſend Er net; es hätt' zwar a 
paarmol ſei kenne, wia dia vom Schwäbiſcha Bund vorbeizuga 
ſend; aber mer heut Ich allemol guet verſteckt; der Vater hot 
g'ſait, mer ſolla da Junker koin Menſcha ſeha lau.“ 
„Der Vater?“ rief der Jüngling. „Wer fit der gütige 
Mann? Wo bin ich denn?“? 
„Ha, wo werdet Er ſei?“ antwortete Bärbele. „Bei uns 
ſend Er in Hardt.“ N 8 
5 „In Hardt?“ Ein Blick auf die muſikaliſch ausitaffierten 
Wände gab ihm Gewißheit, daß er Freiheit und Leben jenem 
Manne zu verdanfen habe, der ihm wie ein Schuczgeiſt von 
Marien zugeſandt war. „Alſo in Hardt? Und dein Vater iſt 
der Pfeifer von Hardt? Nicht wahr?“ f f 


(Fortferung folgt.) 


A E 


* Der Weihnachtspuddina des Königs von England Der 
König von England bekommt alljährlich zahlreiche Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. Eines der originellſten davon iſt wohl der 
große Weihnachtspudding, den ihm alljährlich die Mitglieder 
der „nationalen Bewegung“ überreichen. Dieſe nationale 
Bewegung hat ſich u. a. auch die Aufgabe geſtellt, den Ber 
brauch engliſcher Produkte zu fördern. Die Zubereitung 
des Weihnachtspuddings für den König erfolgt mit aroßem N 
Zeremoniell im Palaſte durch den Küchenchef des Lord⸗ 
mayors von London unter der Aſſiſtenz vieler hochgeſtellter 
Perſönlichkeiten. Der Herzog von Meath, der Gründer und 
Präſident der Bewegung, hilft ſelber den Teig rühren. Ver⸗ 
treter aller zu England gehörenden Provinzen und unter 
engliſcher Herrſchafk ſtehenden Länder erſchetnen im Natto⸗ 
nalkoſtüm und überbringen die nötigen Ingredienzien für 
den Pudding, fo z. B. Auſtrallen Roſinen und Korluthen. 
Südafrita kandierte Orangen⸗ und Zitronenſchale. Indien 
allerlei Gewürze, Irland die friſchen Gier, Cvpern den 
Kognak, Jamalka den Rum uſw. uſw. Der Pudding wiegt 
40 Pfund und muß 26 Stunden kochen. 11 — 


* 3 5 85 
* „Ziviliſation.“ Der vproteſtantiſche Biſchof des 
Stagtes Süd⸗ Dakota. Doktor Burleſon, ſammelt zur Zelt 
in Newyork Mittel für eine Miſſion unter den Indianern 
ſeiner Gemeinde. Der Seelſorger wurde in einer Geſell⸗ 
ſchaft befragt, welche Ausſichten für die „Zivillſierung“ der 
Rothäute eigentlich beſtünden, und ob ſich ſeine Bemühungen 
überhaupt lohnten? Indianer und Ziviliſation — dies ſet 
kaum vorſtellbar! Die Antwort des Biſchofs verdarb aber 
den Anweſenden die Luſt zu weiteren Spöttereien: „Die 
Ziviliſierung der Indianer? Ich habe an einem einzigen 
Abend in der Park⸗Avenue mehr bemalte Geſichter, mit 
Schmuck behängte Ohren und phantaſtiſch⸗ausgefallene Haar⸗ 
trachten geſehen als in fait vierzig Jahren unter melnen 
braven Indianern!“ — Ein Kommentar iſt wohl überflüſſig. 


gm Gaſthaus. „Sagen Sie mal, Ober, iſt das bier 
Apfelkompokt oder Rumpudding?“ — „Kann der Herr das 
denn nicht ſchmecken?“ — „Nee!“ — „Na, dann kann Ihnen 
das ja auch egal fein!“ 


5 


> 

Die Verteidigungsrede. Nechdem der Rechtsanwalt 
geſprochen hatte, nahte ſich ihm Schnull: „Herzlichen Dank, 
durch Ihr Plädoyer werde ich meine Sache gewinnen!“ — 
„Wiefo?“ meinte der Advokat. „Ich bin doch der Vertreter 
Ibres Gegners!“ — „Eben deswegen“, meinte Schnull. 
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